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Die Hadtf ift kiit)i, dod) uoll oon £idit,
Das Hebel filtern — und es tropft
Durd) ibren Scbleier grau und dicht...
Id) wache auf - hat es geklopft?

#efle 9îebelnad)t.
Von hermann ßiltbrunner.
Id) ftebe auf. Weift liegt der See:

Durch weiche Hebel fidcert £id)t
Des IHondes, und wohin ich feh':
6eheimnisüolles Dämmerlicht

Aus Hebellicht und Slibernacht
Kommft her du über Berg und See,

Und meine Bände taften facht
Had) deines £eibes welftem Sd)nee.

Der SEHuttcr £ieb.
(£r3äf)It oon

„Srcneli, am Sonntag ift erfter Stboent; wir müffcn
SBoIters 3intmer bereit machen."

„3a, grau Pfarrer, ich weift es, bie 3eit ift ba",
entgegnet Icife feuf3enb bie weifthaarige SJtagb, bie nocl)

als junges Stäbchen in grau Pfarrer ©olbers ©Itcrnftaus
gedient uub ihrer jungen Herrin bann oor fait breifeig

3af)ren in ihren jungen ôausftalt folgte.
Drauften oor ben genftern fdjleicftt eine falte, bunfle

Stooembemadrt oorbei, unb ber SBinb ftöftnt burd) bie

bürren Säume unb rüttelt an ben genfterläben. Dod)
brinnen im 2Bol)n3imincr bes Sfarrhaufes ift es toarm
unb heimelig. Die alte Stagb bedt ben Difd) 3um Stacht»

effen, roährenbbem ihre £>errin in ihrer Sofaede entfig ftridt.
Viein, eigentlid) arbeitet fie feit ihren lebten SBorien

nid)t mehr. Die fonft (o fleißigen £>änbe ruhen julammen
gepreftt in ihrem Sdjoft, unb bie gütigen, Haren Slugen

jud)cn in unbefannter gerne ihren Sohn, bem fie Id)on

manche Slboents3cit bas 3immer rüftete, immer oergebeus,

ad), benti bisher hatte feine nod), fo fefjnfüdjtige miitter-
lidjc £iebe ihn nach êaufe 3u 3iehen uermoebt.

3hr ©efiefet ift fein unb fdjmal; grobes §cr3eleib hat
oiele feine galten barein gegraben unb bas oollc, einft
bunfelblonbe £>aar oor3citig filbergrau gefärbt.

Sor breifeig 3ahren folgte fie ooll tiefen ©lüdes ihrem
geliebten Sölanne in bas niebere Sfarrftaus im fleincn Serg»
börflein, aus bcni groben, fröhlichen Raufmannsbaufe ihrer
©Item in ber Stabt. Salb rüdten 3wei gefunbe Rinber

an, bie bas Sonnenglüd bort oben noch oergröfterten unb

aus ber immer fröhlichen unb um alle ©emeinbegliebér be=

forgten Sfarrfrau eine heitere, nimmermübc äftutter machten.

SBas ift oon biefem gamilienglüd 3urüdgeblieben, jefet

in bem fchon oiele 3aftre lang bewohnten groben Sfarr»
haus im fd)önen Dorfe unten? ©in innerlich müber, alter

£. R e 11 e r. j
SPtann mit feinen nod) nicht gan3 fed)3ig 3ahren, ber feiner
©emeinbe oon froher Hoffnung unb 3uoerfid)t prebigen
foil unb felbft fo oft nid)t mehr baran glauben fann, unb
eine arme Stutter ooll beiber Sehnfucftt nach ihren ocr=
lorenen Rinbcrn. Denn oerlorcn hat fie beibc: bie feine,
äierliche Dodjfer als junge Slqtfrau oor brei 3ahren burd)
ben Dob, als fie bem erften Rinblein bas fieben geben

loollte. Unb ben Sohn, ben fd)lanfen, intelligenten SBalter,
ber oom Sater ben harten Stopf geerbt, ben hat fie auch

uerloren. ©r hat Rummer unb Schanbe über bas ©Item
haus gebracht unb irrt brauben in ber SBelt als oer«

lorener Sohn umher.

Der Sater 3toang ihn 3um Stubium; er uiollte erft
aud) einen Dfteologen aus ihm machen, um fo bie gamilieu»
trabition fort3ufeben. SBalter wehrte fid) aus allen Rräften
bagegen, benn er wollte unbebingt SJtecftaniter werben. Sur
uid)t weiter ftubieren! Schon bas ©pmnafium war ihm
3uwibcr gewefen. Doch bes Satcrs harter Ropf er3waug
bas Stubium, 3war brachte er ben Sohn um feinen Sreis
3ur Dheologie, bafür enblid) mit Drohungen unb Sitten
3ur Siebfeilt. Die Stutter, bie oermitteln wollte, hatte eine

fd)were 3eit. SSenn es nad) ihr gegangen wäre, bann hätte
SBalter feinem SBunfdje folgen unb ben oon ihm erfehnten

Seruf ergreifen bürfen. Dod) ber Sater gab aud) ihren
Sorftellungen unb Sitten nicht nad), unb fo fonnte fie nicht

helfen.
3n ber erften 3eit, als SBalter bie Uniucrfität in ber

nahen Stabt bc3ogcti hatte unb int groftmütterlidjen ôaufe
wohnte, fdjien alles beffer 3U gehen, als man nad) bem

Sorangegangenen hoffen burfte. SBenn aud) nidjt mit
greube, fo ftubierte er bod) mit 3icnilid)em gleifec. Silier»

bings ging ihm mit feinem guten 5topf unb feiner leichten

Sluffaffungsgabe alles mühelos. Dann folgten bie Semefter

vie Nacht ist kühl, stoch voll von Licht,
vas Nebel filtern unci es tropft
Durch ihren Zchleier grau unst sticht...
ich wache aus - hat es geklopft?

Helle Nebelnacht.
Von Hermann hiltbrunner.
lch stehe aus. Wf; liegt ster 5ee:

Durch weiche Nebel sickert Licht
Des INonstes, unst wohin ich seh':

Seheimnisvolles Dämmerlicht.

/ins Nebellicht unst Zllbernacht
kommst her stu über kerg unst 5ee.

linst meine hänste tasten sacht

Nach steines Leibes weißem 5chnee.

Der Mutter Lied.
Erzählt von

„Vreneli, am Sonntag ist erster Advent: wir müssen

Walters Zimmer bereit machen."

„Ja, Frau Pfarrer, ich weih es. die Zeit ist da",
entgegnet leise seufzend die weihhaarige Magd, die noch

als junges Mädchen in Frau Pfarrer Eolders Elternhaus
gedient und ihrer jungen Herrin dann vor fast dreihig
Jahren in ihren jungen Haushalt folgte.

Draußen vor den Fenstern schleicht eine kalte, dunkle
Novembernacht vorbei, und der Wind stöhnt durch die

dürren Bäume und rüttelt an den Fensterläden. Doch

drinnen im Wohnzimmer des Pfarrhauses ist es warm
und heimelig. Die alte Magd deckt den Tisch zum Nacht-
essen, währenddem ihre Herrin in ihrer Sofaecke emsig strickt.

Nein, eigentlich arbeitet sie seit ihren letzte» Worten
nicht mehr. Die sonst so fleißigen Hände ruhen zusammen

gepreßt in ihrem Schoß, und die gütigen, klaren Augen
suchen in unbekannter Ferne ihren Sohn, dem sie schon

manche Adventszeit das Zimmer rüstete, immer vergebens,
ach, denn bisher hatte keine noch so sehnsüchtige mütter
liche Liebe ihn nach Hause zu ziehen vermocht.

Ihr Gesicht ist fein und schmal: großes Herzeleid hat
viele feine Falten darein gegraben und das volle, einst

dunkelblonde Haar vorzeitig silbergrau gefärbt.
Vor dreißig Jahren folgte sie voll tiefen Glückes ihrem

geliebten Manne in das niedere Pfarrhaus im kleinen Berg-
dörflein. aus dem großen, fröhlichen Kaufmannshause ihrer
Eltern in der Stadt. Bald rückten zwei gesunde Kinder

an, die das Sonnenglück dort oben noch vergrößerten und

aus der immer fröhlichen und um alle Eemeindeglieder be-

sorgte» Pfarrfrau eine heitere, nimmermüde Mutter machten.

Was ist von diesem Familienglück zurückgeblieben, jetzt

in dem schon viele Jahre lang bewohnten großen Pfarr-
Haus im schönen Dorfe unten? Ein innerlich müder, alter

H. Keller. ^

Mann mit seinen noch nicht ganz sechzig Jahren, der seiner

Gemeinde von froher Hoffnung und Zuversicht predigen
soll und selbst so oft nicht mehr daran glauben kann, und
eine arme Mutter voll heißer Sehnsucht nach ihren vcr-
lorenen Kindern. Denn verloren hat sie beide: die feine,
zierliche Tochter als junge Arztfrau vor drei Jahren durch
den Tod, als sie dem ersten Kindlein das Leben geben

wollte. Und den Sohn, den schlanken, intelligenten Walter,
der vom Vater den harten Kopf geerbt, den hat sie auch

verloren. Er hat Kummer und Schande über das Eltern-
Haus gebracht und irrt draußen in der Welt als ver-
lorener Sohn umher.

Der Vater zwang ihn zum Studium: er wollte erst

auch einen Theologen aus ihm machen, um so die Familien-
tradition fortzusetzen. Walter wehrte sich aus allen Kräften
dagegen, denn er wollte unbedingt Mechaniker werden. Nur
nicht weiter studieren! Schon das Gymnasium war ihm
zuwider gewesen. Doch des Vaters harter Kopf erzwäng
das Studium, zwar brachte er den Sohn um keinen Preis
zur Theologie, dafür endlich mit Drohungen und Bitten
zur Medizin. Die Mutter, die vermitteln wollte, hatte eine

schwere Zeit. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann hätte
Walter seinem Wunsche folgen und den von ihm ersehnten

Beruf ergreifen dürfen. Doch der Vater gab auch ihren
Vorstellungen und Bitten nicht nach, und so konnte sie nicht

helfen.

In der ersten Zeit, als Walter die Universität in der

nahen Stadt bezogen hatte und im großmütterlichen Hause

wohnte, schien alles besser zu gehen, als man nach dem

Vorangegangenen hoffen durfte. Wenn auch nicht mit
Freude, so studierte er doch mit ziemlichem Fleiße. Aller-
dings ging ihm mit seinem guten Kopf und seiner leichten

Auffassungsgabe alles mühelos. Dann folgten die Semester
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